
1937 Der Trostbrief Tau 1tty Verwey VO 16 Nationalsozıalısten verbindet. Der V OIl den Nazıs PT‘
des gleichen Monats, abgedruckt auf 326, 15t einem pagılerte Judenhaß zwıngt Wolfskehl einer ımmer tieter
Teil iın Faksimile abgebildet. Die Herausgeberin fügt noch gehenden Besinnung über das Verhältnis seınes Jude- un
einıge Briefe vVonmn Tau Wol£fskehl die Wıtwe hinzu, — se1nes Deutschseins. Die Grenze, über dıe ıhm seine nıcht-
letzt den Postkartengruß VO Februar 1940 und als jüdischen Freunde nıcht folgen können, aAuch Albert Ver-
Ausklang die Nachricht V O! Tode der CGattın in eınem WCCY nıcht, meınt 1n einem Brieft VO Oktober
Brief, den Wolfskehl Erich von Kahler richtet. Das 15t 1932, 1sSt sein Jüdisches Schicksal: „Albert, glauben Sıe

mMr, diesem Punkte 1St, dem Schicksal se1 ank dafür,Nachklang. Das Entscheidende 1st Jängst DESABT. Der Brief-
wechse] sibt Auskunft über den George-Kreıs, ..  ber Stetan der nicht-jüdische Europaer, der nıcht-jüdische Diener
George selbst, über Friedrich Gundolf£, Melchıior Lechter, heiligen Geıiste Europas ‚unzuständıig‘“. Eıne letzte Eın-
Friedrich Wolters un andere. Von den Jüngeren Mitglie- samkeiıt 1St damıt ausgesprochen. ber ımmerhiın kann

doch Woltfskehl über diese ASt un dieses Schicksal demdern des George-Kreises wırd Edgar Salın War nıcht —
mittelbar als Briefpartner aber doch 1n den Briefen des Freunde vieles mitteilen und findet ein hörbereites
öfteren als Freund erwähnt sichtbar, Gastgeber VO  -} Wolf{fs- Ohr. War CS der Einfluß der Ideen Spinozas auf se1n )en-
kehl un seiner rau. Vernehmbar wırd auch als ber- ken, der schon fruh Auge un: Herz öffnete? (Genug,

Walt eın wirklicher Freund.SCTZECT; denn ıhm verdanken WIr ı1ne Auswahlübersetzung
der Gedichte Verweys. So 15t in dem Dokumentenband 1n
der Übersetzung Salıns „Die acht Pantheon“, gC-
widmet arl Wolfskehl, aufgenommen. Von den Gedich- ALLENBACH UOntmoeting LUSsSeN Joden
CtenN, die Wolfskehl übersetzte, hat ın persönlich besonders Christenen. Nijkerk, 1966 Uitgever1]). Rotonde-
stark bewegt, W 1e der Brief VO 26 Maı 1935 verrät, Reeks 126 Seiten.
„Juden“. Es 1St in seiner Übersetzung (auf 308) und 1m Die vorliegende Veröftentlichung 1St AusSs eıner Reihe VO  -

Orıigina]l (auf 349) abgedruckt. m gleichen Jahr gab Artikeln entstanden, die 966 1n der n;ederländischen e1t-
eın etztes Zusammentreften der aAlten Freunde, die V O] schrıft Federatie Contact der Vereinigung jJunger christ-
Kreis noch übriggeblieben A1, nachdem der Tod ıhn licher Frauen (einem nıederländischen Zweıg der WCA-
schon stark gelichtet hatte. Lechter, Verwey un Wolf£fs- Young Women’s Christian AÄAssoc1atıon) veröftenrtlicht
kehl trafen sıch noch einmal 1n Meilen hei Zürich, grüßten worden sind. Verschiedene für die jüdisch-christlichen Be-
von dort den fernen Rudolf Pannwiıtz. Zum Verständnis zıehungen wichtige Themen werden darın behandelt, die
der Bestrebungen des Kreises tragt dieser Dokumenten- einen VO' jJüdıschen, die andern VO) christlichen Gesichts-
band viel bei Zugleich aber 1st Zeugnis dafür, WIie sıch punkt us die Bedeutung des Staates srael, der Jude 11
die Freundschaft zwıschen den Dichtern den Famıul:en mMIt- der Galut, die Jüdiısche Gemeinschaft in Holland, der
teilt. Endlıch 15t schätzenswert T} der Einblicke, die relig1öse Charakter des jüdıschen Lebens un seliner VeI-

1n die geistige Sıtuation Deutschlands VO Begınn schiedenen Strömungen, der eigentlıche Charakter des
Jahrhunderts bıs Ende der dreißiger Jahre 5C- jüdischen Volkes un des heutigen jüdischen Lebens, Israel

währt. Von den glanzvollen Jahren iım München der Vor- un die Okumene, die chrıstliche Erziehung 1n bezug auf
kriegszeıit erfahren WIT, den Festen, dıe arl Wolfskehl das Judentum.
gab, den künstlerischen un lıterarıschen Entdeckungen, Die Hilfte der Artikel dieses Bandes IST VO  3
aber schon 1906 findet sıch auf einer Karte Woltfskehls Juden geschrieben. Diese Tatsache mu{(ß unterstrichen
Verwey VO! Julı die Wendung: „Italıen, das ıch Jähr- werden. Es £ehlt uU115 1im jJüdısch-christliıchen Dialog ine
lıch aufsuche, iSt mır mehr Heımat als Deutschland.“ Hıer gründliıche Kenntnis VO ausgesprochen jJüdıschen oder
sucht un findet nach dem ersten Weltkrieg, als sein Ver- den ausgesprochen Jüdıschen Gesichtspunkten AUS.,. Die
mögen zusammenschmilzt, Arbeits- un Verdienstmöglich- christlichen Thesen sind genügend ekannt. Diıe Veröftent-
keiten neben der publizistischen Tätugkeit ın Deutschland. lıchungen und Stellungnahmen VO  — seıten der Christen
In die eıit Vor dem ersten Weltkrieg ftallen dıe Besuche 1n sınd zahlreıich. Wıird sıch der Jude durch soviel christ-
der Heımat Verweys, Besuche, die dıe Freundschaft festigen liıchen good-will nıcht erdrückt ühlen? Es 1St der Zeıt,
und vertiefen. Dıiıe Meinungsverschiedenheiten über dıe die jüdische Stimme ohne vorgefalte Meınung e1n wenig
Berechtigung der deutschen Haltung 1m ersten Weltkrieg, mehr anzuhören, aAuch die, welche den Dialog verweigert
insbesondere die VO  — Wolfskehl gerechtfertigte Besetzung oder dıe siıch als nıcht-relig1Öös erklärt.
Belgiens, lassen die Freundschaft 11 iıne Kriıse gETratEN, bis Was 15t VO! nichtgläubigen Juden halten? Zu mehreren
schließlich Wolfskehl selbst den entscheidenden Schritt Z.Ufr Malen wıird in 1156177711 Band SEeSADT, daß das Fehlen VOIN

Aussöhnung £Uuft. Verweys Urteil erscheint 1n den Tagen Religion bei den jüdischen Menschen den eigentlichen Cha-
rakter des jüdıschen Volkes nıcht ändere, der sıch ohnedes Krieges unbeıirrter, unbestechlicher. Schon 11 Septem-

ber 1914 schreibt Woltfskehl „Daß George mıt dem Gott undenkbar 1St (S f.; 45) Die Überzeugung, daß
Krıeg, der dem Gottesreich vorausgehen wırd, diesen Krieg InNnan einem erwählten olk gehöre, o11 nıcht heißen,
gemeıint hat, WAasc ıch bezweifteln.“ Späater dann, Juniı dafß 18303  - sıch für besser halte als die Nıcht- Juden. Der

eigentliche Charakter des erwählten Volkes liegt 1n der19355, dıe sorgenvolle rage Verweys Wolfskehl, WIie
eigentlich mi£t der politischen Entwicklung Georges stehe. Kollektivität (S 23) Es 1St nıcht die VO einzelnen g-
35  1n intolerantes Prophetisches War CS, das beim Ausbruch lehbte Religion, die den Begrift der Erwählung gebiert oder
des Krieges eiınen politischen Anstrıch bekam Nach dem Leben rhält, i1m Gegenteil, 15t die Überzeugung, 11
Krieg wWwWar ıch bei Wolters Zeuge einer nationalen der Welt ıne besondere Sendung haben, dıe sıch VOTLr-

Propaganda, die mich eNFSetTZfe. Zur selben eıit behauptete kommendenfalls 1n Handlungen oder relig1iösem Phänomen
George, daflßß seın ‚Deutschland‘ nıcht MIt dem wirk- ausdrückt (S 20) UÜbrigens annn der Begrift der Erwäh-
lichen Deutschland verwırren sollte. Aber war se1n lung varıabel sein, annn sıch eınma|l 1n einem reın
Deutschland? habe nirgends gefunden.“ ber eines relıg1ösen Auftrag ausdrücken, das andere Mal 1n dem
kann Wolfskehl ıhn beruhigen, daß George dem jüdıschen Sendungsbewußtsein, auf der Welrt Gerechtigkeit und
Freund die Ireue gehalten hat, daß ıhn nıchts mMiLt den Friede schaften mussen (S 121
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1937. Der Trostbrief an Frau Kitty Verwey vom 16. 
des gleichen Monats, abgedruckt auf S. 326, ist zu einem 
Teil in Faksimile abgebildet. Die Herausgeberin fügt noch 
einige Briefe von Frau Wolfskehl an die Witwe hinzu, zu-
letzt den Postkartengruß vom 2. Februar 1940 und als 
Ausklang die Nachricht vom Tode der Gattin in einem 
Brief, den Wolfskehl an Erich von Kahler richtet. Das ist 
Nachklang. Das Entscheidende ist längst gesagt. Der Brief-
wechsel gibt Auskunft über den George-Kreis, über Stefan 
George selbst, über Friedrich Gundolf, Melchior Lechter, 
Friedrich Wolters und andere. Von den jüngeren Mitglie-
dern des George-Kreises wird Edgar Salin zwar nicht un-
mittelbar als Briefpartner aber doch in den Briefen des 
öfteren als Freund erwähnt sichtbar, Gastgeber von Wolfs-
kehl und seiner Frau. Vernehmbar wird er auch als Über-
setzer; denn ihm verdanken wir eine Auswahlübersetzung 
der Gedichte Verweys. So ist in dem Dokumentenband in 
der Übersetzung Salins „Die Nacht am Pantheon", ge-
widmet Karl Wolfskehl, -  aufgenommen. Von den Gedich-
ten, die Wolfskehl übersetzte, hat ihn persönlich besonders 
stark bewegt, wie der Brief vom 26. Mai 1935 verrät, 
„Juden". Es ist in seiner Übersetzung (auf S. 308) und im 
Original (auf S. 349) abgedruckt. Im gleichen Jahr gab es 
ein letztes Zusammentreffen der alten Freunde, die vom 
Kreis noch übriggeblieben waren, nachdem der Tod ihn 
schon stark gelichtet hatte. Lechter, Verwey und Wolfs-
kehl trafen sich noch einmal in Meilen bei Zürich, grüßten 
von dort den fernen Rudolf Pannwitz. Zum Verständnis 
der Bestrebungen des Kreises trägt dieser Dokumenten-
band viel bei. Zugleich aber ist er Zeugnis dafür, wie sich 
die Freundschaft zwischen den Dichtern den Familien mit-
teilt. Endlich ist er schätzenswert wegen der Einblicke, die 
er in die geistige Situation Deutschlands vom Beginn un-
seres Jahrhunderts bis ans Ende der dreißiger Jahre ge-
währt. Von den glanzvollen Jahren im München der Vor-
kriegszeit erfahren wir, den Festen, die Karl Wolfskehl 
gab, den künstlerischen und literarischen Entdeckungen, 
aber schon 1906 findet sich auf einer Karte Wolfskehls an 
Verwey vom 19. Juli die Wendung: „Italien, das ich jähr-
lich aufsuche, ist mir mehr Heimat als Deutschland." Hier 
sucht und findet er nach dem ersten Weltkrieg, als sein Ver-
mögen zusammenschmilzt, Arbeits- und Verdienstmöglich-
keiten neben der publizistischen Tätigkeit in Deutschland. 
In die Zeit vor dem ersten Weltkrieg fallen die Besuche in 
der Heimat Verweys, Besuche, die die Freundschaft festigen 
und vertiefen. Die Meinungsverschiedenheiten über die 
Berechtigung der deutschen Haltung im ersten Weltkrieg, 
insbesondere die von Wolfskehl gerechtfertigte Besetzung 
Belgiens, lassen die Freundschaft in eine Krise geraten, bis 
schließlich Wolfskehl selbst den entscheidenden Schritt zur 
Aussöhnung tut. Verweys Urteil erscheint in den Tagen 
des Krieges unbeirrter, unbestechlicher. Schon im Septem-
ber 1914 schreibt er an Wolfskehl: „Daß George mit dem 
Krieg, der dem Gottesreich vorausgehen wird, diesen Krieg 
gemeint hat, wage ich zu bezweifeln." Später dann, Juni 
1933, die sorgenvolle Frage Verweys an Wolfskehl, wie es 
eigentlich mit der politischen Entwicklung Georges stehe. 
„Ein intolerantes Prophetisches war es, das beim Ausbruch 
des Krieges einen politischen Anstrich bekam. Nach dem 
Krieg war ich bei Wolters Zeuge einer nationalen 
Propaganda, die mich entsetzte. Zur selben Zeit behauptete 
George, daß man sein ‚Deutschland' nicht mit dem wirk-
lichen Deutschland verwirren sollte. Aber wo war sein 
Deutschland? Ich habe es nirgends gefunden." Über eines 
kann Wolfskehl ihn beruhigen, daß George dem jüdischen 
Freund die Treue gehalten hat, daß ihn nichts mit den 

Nationalsozialisten verbindet. Der von den Nazis pro-
pagierte Judenhaß zwingt Wolfskehl zu einer immer tiefer 
gehenden Besinnung über das Verhältnis seines Jude- und 
seines Deutschseins. Die Grenze, über die ihm seine nicht-
jüdischen Freunde nicht folgen können, auch Albert Ver-
wey nicht, so meint er in einem Brief vom 20. Oktober 
1932, ist sein jüdisches Schicksal: „Albert, glauben Sie es 
mir, an diesem Punkte ist, dem Schicksal sei Dank dafür, 
der nicht-jüdische Europäer, der nicht-jüdische Diener am 
heiligen Geiste Europas ,unzuständig"`. Eine letzte Ein-
samkeit ist damit ausgesprochen. Aber immerhin kann 
doch Wolfskehl über diese Last und dieses Schicksal dem 
Freunde vieles mitteilen und findet stets ein hörbereites 
Ohr. War es der Einfluß der Ideen Spinozas auf sein Den-
ken, der ihm schon früh Auge und Herz öffnete? Genug, 
er war ein wirklicher Freund. W. E. 

G. F. CALLENBACH: Ontmoeting tussen Joden en 
Christenen. Nijkerk, s. d. 1966. Uitgeverij. Rotonde-
Reeks. 126 Seiten. 
Die vorliegende Veröffentlichung ist aus einer Reihe von 
Artikeln entstanden, die 1966 in der niederländischen Zeit-
schrift Federatie Contact der Vereinigung junger christ-
licher Frauen (einem niederländischen Zweig der YWCA-
Young Women's Christian Association) veröffentlicht 
worden sind. Verschiedene für die jüdisch-christlichen Be-
ziehungen wichtige Themen werden darin behandelt, die 
einen vom jüdischen, die andern vom christlichen Gesichts-
punkt aus: die Bedeutung des Staates Israel, der Jude in 
der Galut, die jüdische Gemeinschaft in Holland, der 
religiöse Charakter des jüdischen Lebens und seiner ver-
schiedenen Strömungen, der eigentliche Charakter des 
jüdischen Volkes und des heutigen jüdischen Lebens, Israel 
und die Ökumene, die christliche Erziehung in bezug auf 
das Judentum. 
Die Hälfte der Artikel dieses Bandes ist von 
Juden geschrieben. Diese Tatsache muß unterstrichen 
werden. Es fehlt uns im jüdisch-christlichen Dialog eine 
gründliche Kenntnis vom ausgesprochen jüdischen oder 
den ausgesprochen jüdischen Gesichtspunkten aus. Die 
christlichen Thesen sind genügend bekannt. Die Veröffent-
lichungen und Stellungnahmen von seiten der Christen 
sind zahlreich. Wird sich der Jude durch soviel christ-
lichen good-will nicht erdrückt fühlen? Es ist an der Zeit, 
die jüdische Stimme ohne vorgefaßte Meinung ein wenig 
mehr anzuhören, auch die, welche den Dialog verweigert 
oder die sich als nicht-religiös erklärt. 
Was ist vom nichtgläubigen Juden zu halten? Zu mehreren 
Malen wird in unserm Band gesagt, daß das Fehlen von 
Religion bei den jüdischen Menschen den eigentlichen Cha-
rakter des jüdischen Volkes nicht ändere, der an sich ohne 
Gott undenkbar ist (S. 22 f.; 45). Die Überzeugung, daß 
man zu einem erwählten Volk gehöre, soll nicht heißen, 
daß man sich für besser halte als die Nicht-Juden. Der 
eigentliche Charakter des erwählten Volkes liegt in der 
Kollektivität (S. 23). Es ist nicht die vom einzelnen ge-
lebte Religion, die den Begriff der Erwählung gebiert oder 
am Leben erhält, im Gegenteil, es ist die Überzeugung, in 
der Welt eine besondere Sendung zu haben, die sich vor-
kommendenfalls in Handlungen oder religiösem Phänomen 
ausdrückt (S. 20). Übrigens kann der Begriff der Erwäh-
lung variabel sein, er kann sich einmal in einem rein 
religiösen Auftrag ausdrücken, das andere Mal in dem 
Sendungsbewußtsein, auf der Welt Gerechtigkeit und 
Friede schaffen zu müssen (S. 121 f.). 
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Alle üblichen Definitionen des jüdischen Volkes haben sıch un Römer zumındest für die früheren Jahrhunderte be-
als talisch erwiesen. Man glaubte, 1m Bestehen des Staates zweıfelt, andererseits der Auffassung, als habe „das
Israel das Ende des jüdıschen Volkes sehen, weıl Israel Christentum, über seine Kritik der Unvollkommenheıt
gerade dıe Nıcht-Einheit un: dıe Nıcht-Eigenheıt, die jeder iırdıschen Gesellschaftsordnung hiınaus, als solches
Nicht-Dauer des jüdischen Volkes zeıgt. So, als ob das „ Von Anfang auf politische Herrschaft abgezielt“ (Ehr-
Jüdısche olk nach vorgetaßten Normen einzıgartıg und hardt II, 3), als „einem grundlegenden Irrtum“ wıder-
ew1g sein sollite. Betrachten WIr zunächst die Jüdiısche Wirk- sprochen gleichwohl aber anerkannt worden, dafß Spa-
lichkeıit, S1E ist sehr mannıgfaltig un: iımmer wechselnd, estens MI1t den Versuchen des Jahrhunderts Zur Be-
un suchen WIr dann ıne der Wıirklichkeit entsprechende gründung eınes heidnischen sakralen Kaısertums sich Ehr-
Erklärung (S 12 hardts Konzeption des Zusammenstoßes zweıer Reıichs-
Ist der „Dıialog“ MIt den Christen möglich? Protessor metaphysiken als überaus ergiebig für die Erfassung der
Z wı Werbiowsky, Dekan der philosophischen Fakultät der Realıtät des spätantıken Römerreıiches erweılst. Mıt der

Konstantıinıiıschen Wende konnte spatestens auch zweiıtfel-Hebräischen UnLuversität 1St der Meınung, A4fß das (je-
los 1m Sınne mancher Reichsbischöfe un Von Konstantınsspräch „wıschen den beiden Institutionen, der Kıirche und

dem Judentum, unmöglıch sel, weıl etzten Endes das Konzept selbst VO einer christlich-welrtlichen Reichsmeta-
physik gesprochen werden. er beim Tode EhrhardtsJudentum ein Christentum nıcht anerkennen könne, das,

seinen eigenen Grundsätzen un: seinen vorgefafßten 965 abgeschlossen hınterlassene, jetzt durch Franz Wıe-
Voraussetzungen LIrEuU se1n, aut die Assımilierung Israels acker mıiıt aller edıitorischen Sorgfalt Zu ruck gebrachte
ıin der Fülle des einz1ıgen Volkes CGottes hin tendieren 111 Band sucht LLU  - eben das Problem, das der „taule“

konstantınısche Kompromuiufß aufgab, durch das Jahr-MUuSSe (5 R6 Diejenigen, welche Jüdischerseı1its das (je-
spräch MmMIit den Christen meısten ordern, sınd dıe hundert verfolgen. Der Rezensent kann weder MI1t der
relig1ös wenıgsten Gebundenen, SiE suchen nıcht die Kompetenz Thiemes noch MIT der des Althistorikers

teılen oder ZUF Berichtigung einzelner Quellenbezüge be1-Christen als solche, sondern dıe Gojim, ınsotern S1E ıcht-
Juden siınd. Der Christ wiıird schon durch seine Relıgion LTragCn, findet aber, dafß sıch die Grundkonzeption FEhr-
Z.U| Gespräch MIt seınen Urvätern, den Juden, hingeführt. hardts 1n iıhrer Anwendung autfs und beginnende Jahr-

hundert INsOweılt noch überzeugender als für d1e konstan-Der Jude dagegen kann das Chrıstentum, das AUuUS dem
Judentum hervorgegangen 1St, verleugnen, ohne da{fß se1NE tinısche eıt bewährt, als sıch un Julıan Apostata un
jüdiısche Religion darunter leidet (S dem Kreıs seiner neuplatonischen Ratgeber zweıtelsfrei

ıne antıke Gegentheologie, eıne „reaktionäre“ antıichrist-Im alNzen g  3883884 scheinen die Bedingungen Für eın
Gespräch IMITt dem Judentum, SENAUCFK DESABL mıt dem ıche poliıtische Metaphysık beschreiben äfßt Dies geschieht
relıgıösen un: orthodoxen Judentum, noch nıcht verwirk- 1m Kapıtel 1€ Besiegten“ der beiden zußerst gedräng-

ten, nNnur JE€ 25 Druckseiten umfassenden Kapıtel, AUS deneniıcht LucC Dequeker Universıtät Löwen der Textteil dieses 1I1 Bandes besteht, In Auswertung der
Texte Julıans, des Jamblichus un Makrobius, des Proclus
un Themuistius eiIc. wird deren neuplatonische, vernunft-ARNOLD Politische Metaphysık gläubige Philosophie skizzıert, der Nachweıis versucht, daß

VO:  - Solon bis Augustin. I1II Band Civyıtas De: Tübingen
1969 Verlag ohr 20Ö Seiten. S1E e1IN€ emınent polıtische Philosophie wWar un: doch

dem Unvermögen scheiterte, den entscheidenden Fra-
Mıt diesem 111 Band hat Arnoald Ehrhardt, 1930 ın

SCH ıne€e eindeutige praktische Philosophie entwıickeln.
Freiburg für Römisches echt habılitiert, nach se1ner
Emigration 193539 bei arl Barth 1n Theologie [6)  O-

Im und etzten Kapıtel wırd dann Augustins „CGottes-
stact“ als die überwindende, „dıe Zıivilisation des estens

vıert un: bıs seinem Tod 1965 Pfarrer der Church of rettende“ Antwort der Kırche autf diese neuplatonıscheEngland in Manchester, sSe1ın Lebenswerk vollendet. FEs iSt Reaktıon un auf den konstantinischen Kompromif inter-
auch VO  en distanzıerten Krıtikern, WIieE VOoO  } Campenhausen pretiert; MALt entschiedener Herausarbeitung der „de-
ZU I1 Band, als „Endlıch e1n B d_„“ bezeıichnet worden, mütigen Kirche“, 2A15 denen bestehend, „die noch 1im lau-
das nıcht in Einzelinterpretationen steckenbleibt, sondern ben wandelten, in Hoffnung lebten“, als „E1In Fremdlingüber fast e1n Jahrtausend den Teilbereich, den Ehrhardt auf en auf ıhrer Pılgerfahrt ZU hımmlıschen Je-innerhalb der antıken Religionsgeschichte und rusalem“ geschieden VO  m der C1IVvıitas terrena (IIL; 48),politıschen Ideengeschichte als „Politische Metaphysık“ gleich als Absage dıie byzantinısche Theokratie, dafß Cie
bezeichnet, ın kraftvoller „katastrophischer Darstellung”“
un die Konzeption der Auseinandersetzung z7weıler ‚War noch beibehaltene, 1Aber entscheidend gemilderte

Metapher von der „bewufßt politischen Körperschaft‘ (ILL,politischer Metaphysiken faßt djie Auseinandersetzung, 51 „auf politische Herrschaft abzielt“) fast NiIier-
WIE die Tıtel der beiden bısherigen Bände anzeıgten, ZW1-
schen der „Gottesstadt der Griechen un R  Omer  x und geht. FEhrhardt hat damıt, WENN ıch recht sehe, ine Revi-

S1O0N der zweıten Hiälfe seiner Konzeption 1m Sınne der
11 der „christlichen Revolution“. TDiesen beiden ersten Kritik Thiemes noch selhbst geleistet. Für alle dreı Bände
Bänden, gleichzeitig 1959 erschienen, hat ar] Ihıeme ıne
überaus eindringlıche, für den Rezenslierten WI1e den gemeinsame Verzeichnisse der zıtierten Liıteratur (S 57

hıs %6) und, VO  a} besonderem Wert, aller benutzten Quel-Rezensenten gleich aufschlußreiche Besprechung gewid- len miıt Angabe, SI1P „itiert wurden (S 97-200), be-
INeT DW In ihr WI1€e in viıelen weıteren Besprechungen, dAje 1 schließen den Band Neben Hugo Rahners Grundwerk
Vorwort ZzUuU 1II Band VU  m} Franz Wieacker, Göttinger
Rechtshistoriker und Studienfreund Ehrhardts,eN-

über dıe Kirchenfreiheit wird dieses Lebenswerk auf lange
elit se1ne Anregungskraft behalten.

facsend reteriıert werden, 1STt einerse1ıts die postulierte Ge- Walter Lıpgens, Saarbrücken
schlossenheıt einer „politischen Religion“ der Griechen

Z tschr fur Kirchengesch. F, 1 960, 133; vgl auch V. Ehrenberg,
7 tschr. der Savigny-Stiftung, Roman. Abt 79, 1962, 373

Freiburger Rundbriet XIL, 1959, 4® arl Thieme, ebenda.
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Alle üblichen Definitionen des jüdischen Volkes haben sich 
als falsdi erwiesen. Man glaubte, im Bestehen des Staates 
Israel das Ende des jüdisdien Volkes zu sehen, weil Israel 
gerade die Nicht-Einheit und die Nicht-Eigenheit, die 
Nicht-Dauer des jüdischen Volkes zeigt. So, als ob das 
jüdische Volk nach vorgefaßten Normen einzigartig und 
ewig sein sollte. Betrachten wir zunächst die jüdische Wirk-
lichkeit, sie ist sehr mannigfaltig und immer wechselnd, 
und suchen wir dann eine der Wirklichkeit entsprechende 
Erklärung (S. 12 f.). 
Ist der „Dialog" mit den Christen möglich? Professor 
Zwi Werblowsky,Dekan der philosophischen Fakultät der 
Hebräischen Universität ist der Meinung, daß das Ge-
spräch zwischen den beiden Institutionen, der Kirche und 
dem Judentum, unmöglich sei, weil letzten Endes das 
Judentum ein Christentum nicht anerkennen könne, das, 
um seinen eigenen Grundsätzen und seinen vorgefaßten 
Voraussetzungen treu zu sein, auf die Assimilierung Israels 
in der Fülle des einzigen Volkes Gottes hin tendieren 
müsse (S. 86 f.). Diejenigen, welche jüdischerseits das Ge-
spräch mit den Christen am meisten fordern, sind die 
religiös am wenigsten Gebundenen, sie suchen nicht die 
Christen als solche, sondern die Gojim, insofern sie Nicht-
Juden sind. Der Christ wird schon durch seine Religion 
zum Gespräch mit seinen Urvätern, den Juden, hingeführt. 
Der Jude dagegen kann das Christentum, das aus dem 
Judentum hervorgegangen ist, verleugnen, ohne daß seine 
jüdische Religion darunter leidet (S. 90 f.). 
Im ganzen genommen scheinen die Bedingungen für ein 
Gespräch mit dem Judentum, genauer gesagt mit dem 
religiösen und orthodoxen Judentum, noch nicht verwirk-
licht. Luc Dequeker / Universität Löwen 

ARNOLD A. T. EHRHARDT: Politische Metaphysik 
von Salon bis Augustin. III. Band: Civitas Dei. Tübingen 
1969. Verlag J. C. B. Mohr. 200 Seiten. 
Mit diesem III. Band hat Arnold A. T. Ehrhardt, 1930 in 
Freiburg für Römisches Recht habilitiert, nach seiner 
Emigration 1935-39 bei Karl Barth in Theologie promo-
viert und bis zu seinem Tod 1965 Pfarrer der Church of 
England in Manchester, sein Lebenswerk vollendet, Es ist 
auch von distanzierten Kritikern, wie von Campenhausen 
zum II. Band, als „Endlich ein Buch!"1 bezeichnet worden, 
das nicht in Einzelinterpretationen steckenbleibt, sondern 
über fast ein Jahrtausend den Teilbereich, den Ehrhardt 
innerhalb der gesamten antiken Religionsgeschichte und 
politischen Ideengeschichte als „Politische Metaphysik" 
bezeic.hnet, in kraftvoller „katastrophischer Darstellung" 
unter die Konzeption der Auseinandersetzung zweier 
politischer Metaphysiken faßt: die Auseinandersetzung, 
wie die Titel der beiden bisherigen Bände anzeigten, zwi-
schen I. der „Gottesstadt der Griechen und Römer" und 
II. der „christlichen Revolution". Diesen beiden ersten 
Bänden, gleichzeitig 1959 erschienen, hat Karl Thieme eine 
überaus eindringliche, für den Rezensierten wie den 
Rezensenten gleid-i aufschlußreiche Besprechung gewid-
met 2. In ihr wie in vielen weiteren Besprechungen, die im 
Vorwort zum III. Band von Franz Wieadwr, Göttinger 
Rechtshistoriker und Studienfreund Ehrhardts, zusammen-
fassend referiert werden, ist einerseits die postulierte Ge-
schlossenheit einer „politischen Religion" der Griechen 

1 Ztschr. für Kirchengesch. 7, 1960, 133; vgl. auch V. Ehrenberg, 
Ztschr. der Savigny-Stiflung, Roman. Abt. 79, 1962, 373 f. 
2 Freiburger Rundbrief XII, 45/48, 1959, S. 48 f.  

und Römer zumindest für die früheren Jahrhunderte be-
zweifelt, andererseits der Auffassung, als habe „das" 
Christentum, über seine Kritik an der Unvollkommenheit 
jeder irdischen Gesellschaftsordnung hinaus, als solches 
„von Anfang an auf politische Herrschaft abgezielt" (Ehr-
hardt II, 3), als „einem grundlegenden Irrtum" wider-
sprochen3, gleichwohl aber anerkannt worden, daß spä-
testens mit den Versuchen des 3. Jahrhunderts zur Be-
gründung eines heidnischen sakralen Kaisertums sich Ehr-
hardts Konzeption des Zusammenstoßes zweier Reichs-
metaphysiken als überaus ergiebig für die Erfassung der 
Realität des spätantiken Römerreiches erweist. Mit der 
Konstantinischen Wende konnte spätestens auch zweifel-
los im Sinne mancher Reichsbischöfe und von Konstantins 
Konzept selbst von einer christlich-weltlichen Reichsmeta-
physik gesprochen werden. — Der beim Tode Ehrhardts 
1965 abgeschlossen hinterlassene, jetzt durch Franz Wie-
acker mit aller editorischen Sorgfalt zum Druck gebrachte 
III. Band sucht nun eben das Problem, das der „faule" 
konstantinische Kompromiß aufgab, durch das 4. Jahr-
hundert zu verfolgen. Der Rezensent kann weder mit der 
Kompetenz Thiemes noch mit der des Althistorikers ur-
teilen oder zur Berichtigung einzelner Quellenbezüge bei-
tragen, findet aber, daß sich die Grundkonzeption Ehr-
hardts in ihrer Anwendung aufs 4. und beginnende 5. Jahr-
hundert insoweit noch überzeugender als für die konstan-
tinische Zeit bewährt, als sich unter Julian Apostata und 
dem Kreis seiner neuplatonischen Ratgeber zweifelsfrei 
eine antike Gegentheologie, eine „reaktionäre" antichrist-
liche politische Metaphysik beschreiben läßt. Dies geschieht 
im 1. Kapitel „Die Besiegten" der beiden äußerst gedräng-
ten, nur je 25 Druckseiten umfassenden Kapitel, aus denen 
der Textteil dieses III. Bandes besteht. In Auswertung der 
Texte Julians, des Jamblichus und Makrobius, des Proclus 
und Themistius etc. wird deren neuplatonisdie, vernunft-
gläubige Philosophie skizziert, der Nachweis versucht, daß 
sie eine eminent politische Philosophie war und doch an 
dem Unvermögen scheiterte, zu den entscheidenden Fra-
gen eine eindeutige praktische Philosophie zu entwickeln. 
Im 2. und letzten Kapitel wird dann Augustins „Gottes-
stadt" als die überwindende, „die Zivilisation des Westens 
rettende" Antwort der Kirche auf diese neuplatonische 
Reaktion und auf den konstantinischen Kompromiß inter-
pretiert; mit so entschiedener Herausarbeitung der „de-
mütigen Kirche", aus denen bestehend, „die noch im Glau-
ben wandelten, in Hoffnung lebten", als „ein Fremdling 
auf Erden . . . auf ihrer Pilgerfahrt zum himmlischen Je-
rusalem" geschieden von der civitas terrena (III, 48), zu-
gleich als Absage an die byzantinische Theokratie, daß die 
zwar noch beibehaltene, aber entscheidend gemilderte 
Metapher von der „bewußt politischen Körperschaft" (III, 
51 — statt „auf politische Herrschaft abzielt") fast unter-
geht. Ehrhardt hat damit, wenn ich recht sehe, eine Revi-
sion der zweiten Hälfte seiner Konzeption im Sinne der 
Kritik Thiemes noch selbst geleistet. — Für alle drei Bände 
gemeinsame Verzeichnisse der zitierten Literatur (S. 57 
bis 96) und, von besonderem Wert, aller benutzten Quel-
len mit Angabe, wo sie zitiert wurden (S. 97-200), be-
schließen den Band. Neben Hugo Rahners Grundwerk 
über die Kirchenfreiheit wird dieses Lebenswerk auf lange 
Zeit seine Anregungskraft behalten. 

Walter Lipgens, Saarbrücken 

3 Karl Thierne, ebenda. 
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